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​Kapitel 1 – Der Geruch von Blut
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Der Regen fiel in feinen, kalten Linien vom Himmel, als Elias Brandt durch die engen Straßen des alten Viertels ging. Die Laternen warfen ein müdes, gelbliches Licht auf das nasse Pflaster, das den Geruch von rostigem Eisen und verrottetem Holz in die Luft steigen ließ. Für die meisten Menschen roch es einfach nach Regen. Für Elias roch es nach Blut.

Er blieb stehen.

Seine Hand glitt instinktiv zum Griff der Waffe unter seiner Jacke. Der Orden hatte ihm beigebracht, niemals zu zögern. Zögern bedeutete Tod. Doch Elias hatte gelernt, dass die Welt nicht mehr so einfach war wie früher. Nicht mehr schwarz und weiß. Nicht mehr Jäger und Beute.

Der Geruch war schwach, fast verloren im Duft der Stadt, aber er war da. Warm. Frisch. Lebendig.

Blut.

Elias schloss kurz die Augen. Bilder aus der Vergangenheit drängten sich in sein Bewusstsein – Schreie, dunkle Gassen, rote Flecken auf seinen Händen. Gesichter, die er nie vergessen konnte. Menschen, die er nicht hatte retten können. Wesen, die er getötet hatte, ohne zu wissen, ob sie es verdient hatten.

„Nicht schon wieder“, murmelte er leise vor sich hin.

Er zwang sich, ruhig zu atmen, und folgte dem Geruch. Seine Schritte hallten zwischen den alten Backsteinmauern wider. Irgendwo tropfte Wasser aus einer defekten Dachrinne. Die Stadt schlief, aber Elias wusste, dass die Nacht niemals wirklich ruhig war. Sie war voller Augen. Voller Schatten. Voller Geheimnisse.

In einer schmalen Seitenstraße sah er ihn.

Eine Gestalt, zusammengesunken an der Wand eines verlassenen Ladens. Der junge Mann hielt sich den Arm, aus dem dunkles Blut auf den Boden tropfte. Sein Gesicht war blass, die Lippen leicht geöffnet, als würde er nach Luft ringen. Seine Augen waren geschlossen, die Wimpern nass vom Regen.

Elias blieb auf Abstand stehen.

Ein Vampir, sagte die Stimme des Ordens in seinem Kopf. Gefährlich. Unberechenbar. Töten.

Doch die Szene vor ihm passte nicht zu diesem Bild. Der Junge sah nicht aus wie ein Monster. Er sah aus wie jemand, der verloren war. Wie jemand, der zu früh in eine Welt gestoßen wurde, die ihn zerbrach.

Der Vampir öffnete langsam die Augen.

Sie waren dunkel, fast schwarz, doch in ihnen lag keine Wut. Nur Angst.

„Bitte...“, flüsterte der Junge kaum hörbar. „Ich... ich tue niemandem weh.“

Elias’ Finger krümmten sich um den Griff seiner Waffe. Ein einziger schneller Schritt, und es wäre vorbei. So einfach war es früher gewesen. Der Orden hatte keine Fragen gestellt. Er auch nicht.

Aber er war müde geworden. Müde vom Töten. Müde vom Glauben, dass Gewalt alles löste.

„Wie heißt du?“ fragte Elias leise.

Der Junge blinzelte verwirrt. „Noah.“

Der Name traf Elias unerwartet hart. Er klang zu normal. Zu menschlich für ein Wesen, das er eigentlich als Feind sehen sollte.

„Du blutest“, sagte Elias.

Noah nickte schwach. „Jemand... jemand hat mich angegriffen. Andere Vampire. Sie sagten, ich sei nutzlos. Zu weich.“

Elias spürte, wie sich etwas in seiner Brust zusammenzog. Die Welt der Schatten war grausam, selbst zu ihren eigenen Kindern. Das wusste er besser als jeder andere.

„Warum bist du hier?“ fragte Elias weiter.

Noah schluckte. „Ich habe Hunger. Aber ich... ich kann niemandem etwas antun. Ich habe versucht, Blutkonserven zu stehlen. Sie haben mich erwischt.“

Elias lachte bitter. „Willkommen in der Realität.“

Ein Moment verging. Dann noch einer. Der Regen wurde stärker, prasselte auf die Straße, als wolle er die Spuren des Blutes wegwaschen.

Elias traf eine Entscheidung, die alles verändern würde.

Er trat näher.

Noah zuckte zusammen, hob die Hände, als wolle er sich schützen. „Bitte... ich weiß, wer du bist. Ich rieche es an dir. Jäger. Töte mich, wenn du willst. Ich bin zu müde, um wegzulaufen.“

Elias kniete sich vor ihn hin. Seine Stimme war ruhig, fast sanft. „Ich bin nicht hier, um dich zu töten. Zumindest nicht heute.“

Noah starrte ihn an. Unglaube flackerte in seinem Blick auf. „Warum?“

Elias wusste selbst nicht genau, warum. Vielleicht, weil er in Noah etwas von sich selbst sah. Jemanden, der zwischen Welten gefangen war. Jemanden, der nicht wusste, wo er hingehörte.

„Weil ich genug Blut gesehen habe“, antwortete er ehrlich.

Elias riss ein Stück Stoff von seiner Jacke und drückte es vorsichtig auf Noahs Wunde. Der Vampir zuckte leicht, aber er ließ es zu. Seine Haut war kalt unter Elias’ Fingern, fast wie Stein.

„Du brauchst Nahrung“, sagte Elias. „Sonst überlebst du die Nacht nicht.“

Noah senkte den Blick. „Ich weiß.“

Ein schwerer, stiller Moment legte sich zwischen sie. Die Stadt rauschte leise im Hintergrund. In der Ferne fuhr ein Auto vorbei. Das Leben ging weiter, unbeeindruckt von zwei Seelen, die sich im Dunkeln begegnet waren.

„Ich kenne jemanden“, sagte Elias schließlich. „Jemanden, der Blut verkauft. Ohne Fragen zu stellen. Wenn du willst, bringe ich dich dorthin.“

Noah sah ihn an, als hätte Elias ihm gerade das Unmögliche angeboten. Hoffnung mischte sich mit Misstrauen. „Und danach? Bringst du mich um?“

Elias schüttelte den Kopf. „Danach sehen wir weiter.“

Noah nickte langsam. „Okay.“

Elias half ihm auf die Beine. Noah war leichter, als er erwartet hatte, fast zerbrechlich. Für einen Moment standen sie einander so nahe, dass Elias den kalten Atem des Vampirs auf seiner Haut spüren konnte. Etwas Unbekanntes regte sich in ihm. Keine Angst. Keine Wut. Nur eine leise, gefährliche Neugier.

Gemeinsam gingen sie durch die regennasse Nacht.

Elias wusste, dass der Orden nicht zögern würde, Noah zu töten. Und dass man ihn jagen würde, wenn man erfuhr, was er getan hatte. Doch in diesem Moment war ihm das egal.

Der Geruch von Blut lag noch immer in der Luft.
Aber zum ersten Mal seit langer Zeit roch Elias darin nicht nur Tod – sondern auch eine leise Spur von Hoffnung.
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​Kapitel 2 – Jäger im Schatten
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Die Stadt wirkte am frühen Morgen fremd. Nicht wegen des Lichts – das war dasselbe graue Licht, das sich jeden Tag über die Dächer legte –, sondern wegen der Stille. Elias mochte diese Stunde nicht. Sie erinnerte ihn daran, dass er noch lebte, während andere es nicht mehr taten.

Noah ging ein paar Schritte hinter ihm. Sein Gang war unsicher, als hätte er Angst, zu viel Platz einzunehmen. Elias hatte ihm eine alte Kapuze gegeben, um sein Gesicht vor neugierigen Blicken zu schützen. Die Straßen waren fast leer, nur vereinzelte Gestalten hasteten zur Arbeit, mit gesenkten Köpfen und müden Augen.

„Du kannst hier warten“, sagte Elias leise und blieb vor einem heruntergekommenen Gebäude stehen. Die Fenster waren verdunkelt, die Tür mit Kratzern übersät. Für die meisten war es ein verlassenes Lagerhaus. Für Elias war es ein Ort, an dem man Dinge bekam, über die man besser nicht sprach.

Noah nickte, zog die Kapuze tiefer ins Gesicht. „Danke.“

Elias musterte ihn einen Moment lang. In der Dunkelheit hatte Noahs Gesicht hart gewirkt, fast fremd. Jetzt, im fahlen Morgenlicht, sah er jünger aus. Zu jung für die Schattenwelt, in die man ihn geworfen hatte.

„Rühr dich nicht von der Stelle“, sagte Elias. „Und wenn jemand kommt – lauf.“

Noah lächelte schwach. „Ich bin nicht gut im Weglaufen.“

„Dann lerne es“, murmelte Elias und klopfte an die Tür.

Nach einem Moment öffnete sich ein Spalt. Zwei misstrauische Augen musterten ihn. „Brandt. Du bist lange nicht mehr hier gewesen.“

„Ich brauche Blutkonserven“, sagte Elias. „Frisch. Und diskret.“

Die Tür öffnete sich weiter. „Komm rein.“

Drinnen roch es nach Alkohol und kaltem Metall. Elias bezahlte schweigend, steckte die Konserven in seine Tasche und verließ den Raum, ohne weitere Worte zu verlieren. Als er wieder nach draußen trat, war Noah noch da. Er stand reglos an der Wand, als hätte er Angst, die Umgebung zu stören.

„Alles gut?“ fragte Elias.

Noah nickte, doch seine Augen huschten nervös über die Straße. „Ich glaube, jemand beobachtet uns.“

Elias spannte sich an. Sein Blick wanderte über die Dächer, die dunklen Fenster, die schmalen Gassen. Er sah nichts. Aber er spürte es. Dieses vertraute Ziehen in der Brust. Gefahr.

„Wir gehen“, sagte er leise.

Sie bogen in eine Nebenstraße ein. Elias’ Schritte wurden schneller. Noah versuchte mitzuhalten, doch seine Kraft schwand. Elias spürte, wie sich eine unsichtbare Schlinge um sie legte. Der Orden war gut. Zu gut. Wenn sie ihn suchten, fanden sie ihn meist.

„Bleib hinter mir“, flüsterte Elias.

Ein Schatten löste sich von der Wand.

„Brandt.“

Die Stimme war ruhig, fast freundlich. Elias drehte sich langsam um. Vor ihm stand eine Frau in dunkler Uniform. Das Abzeichen des Ordens glänzte matt auf ihrer Brust.

„Mara“, sagte Elias trocken. „Du siehst aus, als hättest du mich vermisst.“

„Du bist schwer zu finden geworden“, erwiderte sie. Ihr Blick glitt an Elias vorbei – direkt zu Noah. Ihre Augen verengten sich. „Und du bist nicht allein.“

Noah trat instinktiv einen Schritt zurück. Elias stellte sich unauffällig vor ihn. „Er gehört nicht zu mir.“

Mara lächelte kalt. „Er ist ein Vampir.“

„Er ist verletzt“, entgegnete Elias. „Und unbewaffnet.“

„Das ändert nichts.“

Einen Moment lang standen sie sich schweigend gegenüber. Die Luft war gespannt wie ein Drahtseil. Elias wusste, dass er Mara nicht einfach täuschen konnte. Sie kannte ihn. Sie wusste, dass er nicht mehr der Mann war, der blind Befehle ausführte.

„Der Orden braucht dich“, sagte sie schließlich. „Wir haben einen Auftrag. Ein Nest in der Kanalisation. Viele Ziele. Gute Bezahlung.“

Elias lachte leise. „Ich nehme keine Aufträge mehr an.“

„Du brauchst das Geld.“

„Ich brauche Ruhe.“

Mara seufzte. „Du weißt, dass wir keine Wahl haben, Elias. Wenn du ihn schützt, wirst du selbst zum Ziel.“

Noah presste die Lippen zusammen. Seine Stimme zitterte, als er sprach: „Ich will keinen Ärger machen. Ich kann gehen.“

Elias drehte sich zu ihm um. „Nein.“

Dann sah er Mara wieder an. „Lass ihn gehen.“

Mara schüttelte langsam den Kopf. „Du hast dich verändert. Früher hättest du ihn schon getötet, bevor ich hier angekommen wäre.“

„Früher war ich ein besserer Jäger“, sagte Elias leise. „Aber ein schlechterer Mensch.“

Ein flackernder Ausdruck von Zweifel huschte über Maras Gesicht. Nur für einen Augenblick. Dann wurde ihr Blick wieder hart. „Das


















d2d_images/chapter_title_above.png





d2d_images/chapter_title_corner_decoration_left.png





d2d_images/cover.jpg
RBru WTMOND

DER

VERRENEN






d2d_images/chapter_title_corner_decoration_right.png





d2d_images/chapter_title_below.png





